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bringen vermag, wie imposant auch immer
der organisatorische Apparat ausschauen
mag, der inzwischen entstanden ist. Für
sein Funktionieren wird er mit Wissen aus
zweiter Hand bedient.
So zeigt sich ein merkwürdiges Paradox:
Das Erziehungswissen erscheint einerseits
nicht mehr eingelagert in das allgemeine
Reflexionswissen, sondern stößt es ab als
vorwissenschaftliche Epoche der bloßen
Spekulation, um sich eine eigene Kurz-
Geschichte und seine Diplom-Tauglich¬
keit zu definieren - mit der Folge, daß sich
andererseits die Inhalte und Themen, Fra¬
gen und Aufgaben durch Wissensimporte
aller Art vervielfältigen und den Basar der
„Arbeitsfelder" und „Ansätze" produzie¬
ren, in dem unter dem Titel von Hilfe und
Lebensbegleitung der Begriff der Erzie¬
hung jene Prägnanz verliert, die es eigent¬
hch rechtfertigt, ihm ein eigenes For¬
schungsgebiet zu widmen. Der vorgelegte
Einführungskurs gibt diesen Zustand
ziemlich zutreffend wieder, und vielleicht
dürfte eben darin sein Wert für die Ortsbe¬
stimmung der Pädagogik liegen.
Prof. Dr. Klaus Prange
Christophstr. 9,72072 Tübingen
Berno Hoffmann: Das sozialisierte Ge¬
schlecht. Zur Theorie der Geschlechter¬
sozialisation. Opladen: Leske+Budrich
1997.313 S., DM 39,-.
Endlich, so scheint es, liegt eine umfassen¬
de Theorie zur Genese geschlechtlicher
Soziaiisation vor: „Ziel der Untersuchung
ist
...,
eine kritische Theorie der ge¬
schlechtsspezifischen Soziaiisation zu
entwickeln" (S. 9). Weiter neugierig macht
das Kapitel 4, in dem es um die „Problem¬
lage der feministischen Generation" geht.
Und schließlich beeindruckt aufden ersten
Blick auch der Umfang des Werkes: 313
Seiten einzeilig gedruckten Textes, bei dem
es sich um die „erheblich gekürzte" Fas¬
sung (S. 15) einer 1995 an der Technischen
Universität Berlin eingereichten Disserta¬
tion handelt.
Der erste Teil des Werkes untersucht
klassische Texte der Soziahsationstheorie,
welche auch die geschlechtliche Soziaiisa¬
tion in den Blick nehmen. Diese werden
eingeordnet in bipolare und biplurale
Konzeptionen. Die bipolaren Konzepte
werden noch einmal unterteilt in „biologi-
stische", „affirmative" (Arbeitsteilung als
Grundlage angenommener bipolarer Ge¬
schlechtersozialisation) und „kritische
Varianten" (welche die Annahme der
affirmativen Ansätze bezüglich ihrer Fol¬
gerung der zwangsläufigen bipolaren Ge¬
schlechtersozialisation hinterfragen). Ei¬
nigend kommt den bipolaren Konzeptio¬
nen die Vorstellung einer soziahsatorisch
prägenden zweigeteilten, d.h. männlichen
und weiblichen „Welt" zu.
Die zweite Theoriengruppe, die mit „bi-
pluraler Geschlechtersozialisation" umris¬
sen wird, bezeichnet Hoffmann als Anti¬
these (S. 55) zur ersten Theoriengruppe.
Anhand der - vor allem innerhalb der US-
amerikanischen Psychologie seit den fünf¬
ziger Jahren stattfindenden - Extensivie¬
rung empirischer Forschungen und der
lerntheoretisch fundierten Studien zu ge¬
schlechtsdeterminiertem Verhalten ließe
sich nunmehr „geschlechtstypisches" und
„geschlechtsspezifisches" Verhalten un¬
terscheiden (letzteres komme ausschließ¬
lich bei einem Geschlecht vor, ersteres va¬
riiere lediglich in der Häufigkeit bei den
Geschlechtem). Unter Hinzuziehung der
Studie von E.E. Maccoby und CN. Jack-
lin von 1974, die die bis dahin vorliegen¬
den Untersuchungen zu Geschlechter¬
unterschieden in ihrer Aussagekraft
überprüften, kommt Hoffmann (mit
H. Bilden und M. Trautner) zu dem
Schluß: Kaum mehr als 1% des Verhaltens
(mit Ausnahme des Items .Aggression')
sei mit der „Variable Geschlecht" zu er¬
klären (S. 61). (Dieses Ergebnis wird aller¬
dings bereits seit der Studie von C. Hage-
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mann-White aus dem Jahre 1984 in ein¬
schlägigen Texten referiert.)
Damit erhält Hoffmann zwei „Stand¬
beine", von denen aus er die gängigen Un¬
tersuchungen zu geschlechtsdeterminier¬
tem Verhalten kritisiert: Die Behauptung
geschlechtstypischen und -spezifischen
Verhaltens wird mit der genannten Studie
von Maccoby und Jacklin als unhaltbar
zurückgewiesen, und die theoretische
(nicht immer explizit genannte) Fundie¬
rung zweier sozialer Geschlechter auf¬
grund von Arbeitsteilung wird als nicht
ausreichend wirksame Begründung für
die Annahme einer männlichen und einer
weiblichen „Welt" ad acta gelegt.
In einem Schnelldurchlauf durch Studi¬
en zur Geschlechtersozialisation in Schule
und Familie bestätigt Hoffmann diese Er¬
kenntnis, wobei für die Familie Untersu¬
chungen zu geschlechtstypischer Spieler¬
ziehung und für die Schule solche zu ge¬
schlechtsorientierter Intraktion sowie zu
geschlechtsbezogener Fächerwahl und ge¬
schlechtstypischen Bildungsgängen heran¬
gezogen werden. (Hier handelt es sich
ebenfalls um bereits in einschlägiger Lite¬
ratur kritisierte Untersuchungen, bei¬
spielsweise die Interaktionsstudie von U.
Enders-Dragässer/C. Fuchs).
Im Anschluß an K. Hurrelmann
kommt Hoffmann schließlich zu dem Er¬
gebnis, daß Soziaiisation multifaktoriell
sei, lebenslang anhalte und neben Ge¬
schlecht auch Alter, Schicht, Religion und
Ethnie zu berücksichtigen habe (S. 107).
Soziaiisation könne besser mit dem Kon¬
strukt „subjekttheoretische Geschlechter¬
sozialisation" gefaßt werden (vgl. Kap. 3).
Diese habe den Vorteil, nicht von einem
„Zwei-Welten-Theorem" auszugehen,
also einer männlichen und einer weibli¬
chen Welt, zugleich aber auch nicht Ge¬
schlecht als unbedeutend zu verwerfen.
Wozu aber dann noch Geschlecht? Auf
diese Frage antwortet Hoffmann lapidar:
„Denn die Tatsache der zwei Geschlechter
ist so evident wie die Existenz von Ge-
schlechtsrollenstereotypen und einer ge-
schlechtsspezifischen Arbeitsteilung; sie
darf allerdings nicht als die einzige Soziali-
sationsbedingung psychischer Mann- und
Frauwerdung angesetzt werden, wie es für
die bipolare Geschlechtersozialisation ty¬
pisch ist; sie vollständig auszublenden, wie
es die biplurale Geschlechtersozialisation
und moderne Sozialisationstheorie macht,
ist gleichfalls nicht der Weisheit letzter
Schluß" (S. 115). Damit rücken alle bisher
verworfenen Prämissen (Arbeitsteilung
als Begründung von ausgeprägter Männ¬
lichkeit und Weiblichkeit sowie ge¬
schlechtsspezifische Identitäten, also die
gesamte Relevanz des Geschlechterthe¬
mas) durch die Hintertür wieder herein -
lediglich ihre Begründungskontexte wer¬
den negiert, indem sie nunmehr als ein¬
fach „gegeben" die Grundlage für die wei¬
tere Arbeit Hoffmanns darstellen.
Hoffmann möchte allerdings - dies sei
nun Programm zukünftiger Sozialisations¬
forschung - das Verhältnis von Mensch
und Geschlecht ergründen (im Gegensatz
zur bislang versuchten Bestimmung von
männlich-weiblich). Diese doch zualler¬
erst philosophische Frage mittels sozialisa¬
tionstheoretischen Inventars beantworten
zu wollen, scheint mir indes ein bereits im
Ansatz verfehltes Unterfangen zu sein
(Hoffmanns Problemlösungsvorschlag
könnte fast mathematisch ausgedrückt
werden: „Menschliches" Verhalten befin¬
de sich zwischen Null und geschlechtsspe¬
zifischem Verhalten, wobei dieses über die
Differenz zwischen männlichem und
weiblichem zu erkennen sei; vgl. S. 258).
Dennoch wird das Programm durch die
sozialisationstheoretischen Apriori, wie
Subjektivität, Objektivität und Entwick¬
lung, durchdekliniert, um als Zwischener¬
gebnis ein Konzept „subjekttheoretischer
Geschlechtssozialisation" vorzulegen: In
einer Mixtur psychoanalytischer, Kohl-
BERGScher und gesellschaftstheoretischer
Einsichten entwirft Hoffmann auf andert¬
halb Seiten nun die angekündigte „Kriti-
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sche Theorie der geschlechtsspezifischen
Soziaiisation" (S. 147£).
Anschließend wird in einem umfang¬
reich angelegten 4. Kapitel die „Problem¬
lage der feministischen Generation" erör¬
tert, die ich nur noch kurz zusammenfas¬
sen möchte: In Anlehnung an U. Becks
Theorem der „reflexiven Moderne" ver¬
sucht Hoffmann, ein modernes, rationales
Geschlechterkonzept von einem reflexiv¬
modernen zu scheiden. Das erstgenannte
Konzept bedeute, Geschlecht als zwangs¬
läufige, festgelegte Angelegenheit zu be¬
trachten, das zweite, diese Zwangsläufig¬
keit in Frage zu stellen. Dieser Erkennt¬
niszuwachs sei vor allem „geschlechter¬
bewegten Menschen", vornehmlich
Feministinnen, geschuldet, die die Ver¬
schiebbarkeit geschlechtstypischer Merk¬
male reklamiert hätten, so daß wir nun¬
mehr in einem androgynen Zeitalter
leben. Eine eher fragmentarische „Be¬
weisführung" (z.B. gegenwärtige bundes¬
republikanische Teenager würden gar
nicht mehr männlich oder weiblich sein
wollen, nur sie selbst [S. 180]; oder auch
Befragungenhätten gezeigt, daß ein hoher
Prozentsatz der Männer inzwischen ko¬
chen, braten, backen, waschen, nähen und
stopfen könne [S. 201]) läßt Hoffmann
ungeniert zu dem Schluß kommen: „Die
androgyne Revolution ist in Politik und
Recht vollzogen worden" (S. 191; wobei
die politische Universalie Gleichheit doch
gerade Signum der Moderne war), und:
„Der deutsche Mann hat eine feministi¬
sche Geschlechtsidentität und präsentiert
somit den Heranwachsenden eine andro¬
gyne Geschlechtsrolle" (S. 201). Damit sei
die alte PARSONsche Annahme, daß Ge¬
schlechtsidentität notwendige Vorausset¬
zung sozialer Handlungsfähigkeit sei, ob¬
solet geworden. Einzig und allein die
Berufsstruktur sei noch „geschlechtsstän¬
disch" orientiert, weil sie an der traditio¬
nellen Vorstellung ungebrochener männli¬
cher versus gebrochener weiblicher Be¬
rufsbiographie festhalte und somit die
Ungleichheit der Geschlechter weiter
fortschreibe; dies treffe allerdings nur für
Eltern zu. Dem könne die soziokulturelle
Weiterentwicklung zu einer „Erlebnisge¬
sellschaft" entgegenwirken, denn „die Er¬
lebnisidentität moderiert die androgyne
Geschlechtsidentität feministischer Pro¬
venienz. Selbst wenn das Geschlechterver¬
hältnis der ersten Moderne geblieben
wäre, die Erlebnisgesellschaft mit ihren
neuen Menschen machte es zu einem an¬
deren" (S. 254).
Insgesamt scheint die Arbeit auf die
Einleitung einer neuen Phase des Ge¬
schlechterdiskurses zu zielen. Bisherige
Forschungen, auch wenn sie weitgehend
fragmentarisch diskutiert werden (merk¬
würdigerweise durchgängig auf die beiden
Handbuchartikel von H. Bilden und M.
Trautner abgestützt), werden wegen (zu¬
gegebenermaßen) deutlicher explikativer
Schwächen verworfen, um einem Andro-
gynitätstheorem Platz zu machen, welches
aber mit den gleichen Schwächen zu
kämpfen hat wie die kritisierten Ansätze.
Die Frage, welchen Stellenwert Ge¬
schlecht als strukturelles Merkmal hat,
scheint mir auf dem von Hoffmann einge¬





Rainer Loska: Lehren ohne Belehrung.
Leonard Nelsons neosokratische Methode
der Gesprächsführung. Bad Heilbrunn:
Klinkhardt 1995.297 S., DM 38,-.
Die Gestalt des Sokrates hat die philoso¬
phisch-pädagogische Diskussion der Neu¬
zeit immer wieder angeregt, und in die Pra¬
xis hat die sokratische Konzeption auf viel¬
fältige Weise hineingewirkt. Auf der ande¬
ren Seite ließ die Absage an jeden bloß
äußerlichen Erfolgsglanz die Früchte der
